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gu fd)roärgen unb bas ©rfjabne in ben ©taub gu gief)n" bie ironifd)*
äfthetifcfje Rechtfertigung entgegenhalten, mit ber Stomas Wanns ©oeifje
fie nerteibigt unb gugleid) it)re geringe Beliebtheit beim beutfdjen ^5u=
blikum pft)d)ologifd) erklärt: „K>ein Seutfdjer lächelt über bas Bor»
trefflidje. Sie flauen grimmig brein babei, roeil fie nid)t roiffen, bajj
iÇultur ^j3arobie ift, £iebe unb ^arobie."

53Töd)te es mir t)eute abenb gelungen fein, Sie nom grimmigen
Sreinfd)auen bei ^arobien 511 biefem kulturberouhten £äcl)eln bekehrt
3« f)aben! ©ruft Werian=@enaft

3u „öacoffnß"
3n bem 33iid)lein „Sarol)ne" erklärt 9Î. ö. ©carpi, bas merkroiir»

bige Wort fei non feinem ge^njä^rigen 3ungen gebilbet roorben, unb
fäf)rt fort: ,,©s ift eine ftreng logifd)e S^onftruktion, ein berechtigter
©egenfat? 31t ,bamit', unb gur Senühung empfohlen, um fo mehr, als
es, roie mir mein raohlroollenbfter unb belefenfter Cefer oerfirfjert, fdjon
einmal ejiftierte unb im ®rimmfd)en Wörterbuch geführt rourbe — Diele

gute Tutoren benii^ten es — unb als es fich, roie id) non einem anbern
3=ad)mann erfuhr — man glaubt gar nid)t, roie grünblid)e 3rorfd)ungen
ber ^euilletonift betreiben muh — im Saflerifd)en nod) erhalten hat."
Schabe, bah &er ^öerfaffer biefes gerljackten SaÇes nidjt nod) ein bifjchen
griinblidjer nachgeforfd)t unb etroa bas 3biofikon gur 5)aub genommen
hat. Saraus roäre il)m klar geworben, bah ber Slusbruck im oberbeutfd)en
Schrifttum, namentlich bes 16. 3al)rf)unberts, aber auch fpäter bann
unb mann auftaucht, bah « fiel) nicht nur im Waflerifdjen, fonbern in
oerfd)iebenen Sd)roeiger Wunbarten erhalten hat, bah man nach ber
Weinung ber 3iird)er Sberlänbcr bie Wenfdjen mit all ihren lltrooll»
kommenheiten hinnehmen ober bann eben „bro fi" (auf ihre ©efellfdjaft
nergichten) muh, unb bah ber 3nnerrf)öbler fein Pfeifchen raud)t unb
einfach »niib bro fi" kann, ©rimm ftellte 1860 feft, es fei im Wt-
unb Wittelhod)beutfd)en nicht nadjguroeifen ; in ber neueren Umgangs»
unb ^angleifpradje komme es roof)l oor, „in ber heutigen Sd)riftfprad)e
feiten", ©r bringt bloh brei Seifpiele aus ber 3eit um 1800, je eines

non £eng, Uatk, £?id)te. Wir felber ift bas Wort in ben Briefen bes
1824 nerftorbenen Ißhitologeu Stiebrid) Wtguft Wolf begegnet. „@ro.
Wohl» uttb ^)od)ebelgebornen", fdjreibt biefer, „barf id) nidjt erft rceit»

41

zu schwärzen und das Erhabne in den Staub zu ziehn" die ironisch-
ästhetische Rechtfertigung entgegenhalten, mit der Thomas Manns Goethe
sie verteidigt und zugleich ihre geringe Beliebtheit beim deutschen Pu-
blikum psychologisch erklärt! „Kein Deutscher lächelt über das Bor-
treffliche. Die schauen grimmig drein dabei, weil sie nicht wissen, daß
Kultur Parodie ist, Liebe und Parodie."

Möchte es mir heute abend gelungen sein, Sie vom grimmigen
Dreinschauen bei Parodien zu diesem kulturbewußten Lächeln bekehrt
Z» haben! Ernst Merian-Genast

Fu „öarohne"
In dem Büchlein „Darohue" erklärt N. O. Scarpi, das merkwür-

dige Wort sei von seinem zehnjährigen Jungen gebildet worden, und
fährt fort! „Es ist eine streng logische Konstruktion, ein berechtigter
Gegensatz zu .damit', und zur Benützung empfohlen, um so mehr, als
es. wie mir mein wohlwollendster und belesenster Leser versichert, schon
einmal existierte und im Grimmschen Wörterbuch geführt wurde — viele
gute Autoren benützten es — und als es sich, wie ich von einem andern
Fachmann erfuhr — man glaubt gar nicht, wie gründliche Forschungen
der Feuilletonist betreiben muß — im Baslerischen noch erhalten hat."
Schade, daß der Verfasser dieses zerhackten Satzes nicht noch ein bißchen
gründlicher nachgeforscht und etwa das Idiotikon zur Hand genommen
hat. Daraus wäre ihm klar geworden, daß der Ausdruck im oberdeutschen
Schrifttum, namentlich des 16. Jahrhunderts, aber auch später dann
und wann auftaucht, daß er sich nicht nur im Baslerischen, sondern in
verschiedenen Schweizer Mundarten erhalten hat, daß man nach der
Meinung der Zürcher Oberländer die Menschen mit all ihren Unvoll-
kommenheiten hinnehmen oder dann eben „dro si" (auf ihre Gesellschaft
verzichten) muß, und daß der Innerrhödler sein Pfeifchen raucht und
einfach „nüd dro si" kann. Grimm stellte 1860 fest, es sei im Alt-
und Mittelhochdeutschen nicht nachzuweisen? in der neueren Umgangs-
und Kanzleisprache komme es wohl vor, „in der heutigen Schriftsprache
selten". Er bringt bloß drei Beispiele aus der Zeit um 1800, je eines

von Lenz, Falk, Fichte. Mir selber ist das Wart in den Briefen des
1824 verstorbenen Philologen Friedrich August Wolf begegnet. „Ew.
Wohl- und Hochedelgebornen", schreibt dieser, „darf ich nicht erst weit-
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läufig geigen, raie bief? ber ©runb aller anbern Sdjutoerbefferungen
tjier fegn muff, unb baff baronne bie heften 2lbficf)ten biefes ober

jenes Gelmers bie errcünfct)te Wirkung nie tfjun können." Ober er rebet

nom SBunfct), „baff meniger £eibenfct)aftlict)keit tjinburd^blicken möchte,

ailles roiirbe baronne roeit größere SBirkung bei bem Publikum tljun."
3a V3olf oerroenbet neben bem ©egetiftiich gu „bamit" fogar biejenigen

gu „roomit" unb „hiermit". „(Er felbft kam mir guoor; roorofjneid)
ifjn and) nicht kennen gelernt ßätte" ; „alles bas übrige, rooroljne
ici) keine frötjlige (Ejifteng tjaben mürbe"; unb fcßließlirf): „Vieine Vruft=
krankßeiten roud)fen bis gum ^tftßma, bas nicht über V2 Stunbe

mir in Vorlefungen bie nötige 3lnftrengung guließ; unb ßieroßne ift
mir bas gange Geben eine Gaft." So erhält man ben (Einbruch, „baroljne"
habe einft in ber Vefonnationsgeit, mo Vtanuel, Salat, 3roingli, Séries

es brauchten, unb roieber um 1800 herum eine freilich recht befdjeibene

Vlüte erlebt, fei aber fonft, boch roohl aus gureichenben ©rünben, oon

ber Scljriftfpraclje faft oöllig gemieben raorben. Vielleicht erroacht es

fpäter nochmals aus feinem ©ornröscljenfchlummer. "Jlber es nach Scarpis

Anregung ooreilig gu roecken, bagu befteht, mie mir fdjeint, keine 9tot=

menbigkeit. ©. tj)erbi

dslanô, ôôa unô pummus
Sollte man nicht fd)leunigft einen befonbern Umergiehungs^usfchufj

ber Vereinten Stationen nach 3slanb fd)icken? ©ie 3slänber haben uns

oor 3ahrhunberten bie (Ebba befeuert, jene Sammlung oon ©ötter= unb

irfelbenliebern, bie ben germanifchen Völkern bie Kenntnis ber V5elt=

oorfteUungen ihrer Vorfahren beroal)rte, gum grofjen Schaben ber felbft«

oerftänblich alleinfeligmadjenben ©ötterkunbe ber ©riechen unb Vömer

iJlber bamit nicht genug : ©ie 3slänber finb, mie jüngft eine Sdjroeiger

3eitung feftftellte, auch „fanatifche puriften, bie es fertig gebracht haben,

faft alle Sfrembmörter burch eigene islänbifche SBörter gu oerbrängen.

So fagen unb fdjreiben fie für Velefon ,simi', für Sielegramm ,sim-

skeyti', für ©lektrigitäi ,rafmagn', für Politik ,stjornmal', für 3Jla=

terialismus ,efnishyggia', für Unioerfität ,haskoli'." — Sie haben

es fertiggebracht Unter ben 3slänbertt fcheint es alfo jene übermächtige

©efelljehaft oon Schreibern unb Schreiberlingen nicht gegeben gu haben,

bie bei uns in ber beutfetjen Sdjmeig alle Veinühungen um bie Stein*
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läufig zeigen, wie dieß der Grund aller andern Schulverbesserungen

hier seyn muß, und daß dar oh ne die besten Absichten dieses oder

jenes Lehrers die erwünschte Wirkung nie thun können." Oder er redet

vom Wunsch, „daß weniger Leidenschaftlichkeit hindurchblicken möchte.

Alles würde dar oh ne weit größere Wirkung bei dem Publikum thun."
Ja Wolf verwendet neben dem Gegenstück zu „damit" sogar diejenigen

zu „womit" und „hiermit". „Er selbst kam mir zuvor? worohneich
ihn auch nicht kennen gelernt hätte"; „alles das übrige, worohne
ich keine fröhlige Existenz haben würde"; und schließlich! „Meine Brust-
Krankheiten wuchsen bis zum Asthma, das nicht über V2 Stunde

mir in Borlesungen die nötige Anstrengung zuließ; und hieroh ne ist

mir das ganze Leben eine Last." So erhält man den Eindruck, „darohne"
habe einst in der Reformationszeit, wo Manuel, Salat, Zwingst, Fries
es brauchten, und wieder um 1800 herum eine freilich recht bescheidene

Blüte erlebt, sei aber sonst, doch wohl aus zureichenden Gründen, von
der Schriftsprache fast völlig gemieden worden. Vielleicht erwacht es

später nochmals aus seinem Dornröschenschlummer. Aber es nach Scarpis

Anregung voreilig zu wecken, dazu besteht, wie mir scheint, keine Not-
wendigkeit. E. Herdi

ZsZanö, Cööa unà Purismus
Sollte man nicht schleunigst einen besondern Umerziehungs-Ausschuß

der Vereinten Nationen nach Island schicken? Die Isländer haben uns

vor Jahrhunderten die Edda beschert, jene Sammlung von Götter- und

Heldenliedern, die den germanischen Völkern die Kenntnis der Welt-

Vorstellungen ihrer Vorsahren bewahrte, zum großen Schaden der selbst-

verständlich alleinseligmachenden Götterkunde der Griechen und Römer!

Aber damit nicht genug! Die Isländer sind, wie jüngst eine Schweizer

Zeitung feststellte, auch „fanatische Puristen, die es fertig gebracht haben,

fast alle Fremdwörter durch eigene isländische Wörter zu verdrängen.

So sagen und schreiben sie für Telefon ,simst, für Telegramm ,sim-

ske^tst, für Elektrizität .rsImsgiL, für Politik .stjornmost, für Ma-
terialismus ,einisstz?ggick, fiir Universität ,sts8koist." — Sie haben

es fertiggebracht! Unter den Isländern scheint es also jene übermächtige

Gesellschaft von Schreibern und Schreiberlingen nicht gegeben zu haben,

die bei uns in der deutschen Schweiz alle Bemühungen um die Rein-
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